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II. Die Länder der ungarischen Krone.

Kürzer als für die österreichische Reichshälfte können wir uns für die
Länder der ungarischen Krone mit ihrer Besiedlungsgeschichte fassen. Ebenso
wenig als in Österreich treffen wir in Ungarn eine einheitliche Nation in
vorherrschender Erstreckung über den Hauptteil des Staatsgebietes an; viel-
mehr sind seit der magyarischen Landnahrne und teilweise schon vor der—
selben Slawen, Rumänen, Deutsche auf großen Gebieten des ungarischen
Territoriums ansässig, teilweise noch in uralthergebrachten Zuständen ver—
harrend, wie die Slowaken und Ruthenen in den nordungarischen Karpathen
oder die Rumänen Siebenbürgens, teilweise vorwiegend zur Städtebildung
fortgeschritten, wie die Deutschen in den nordungarischen Bergstädten, überall
politisch als Kolonistenvolk unterlegen, aber kulturell in der Rolle der
Lehrmeister und Kulturträger ihrer magyarischen Wirte auftretend.

Infolge der politischen Vorherrschaft der Magyaren, welche als das
eigentliche staatbildende Element in Ungarn seit ihrem ersten Auftreten auf
diesem Boden erscheinen, muß unsere Darstellung mit der Schilderung der
Magyaren, ihrer Verbreitung und ihrer Siedlungsformen beginnen, wiewohl
historisch wohl die Slawen und im Westen vielleicht selbst die Deutschen
den Vorrang beanspruchen könnten.

a) Die Magyaren.

Die Ungarn, welche zum finnisch-ugrischen Völker- und Sprachenstamm
gehören und ursprünglich ein reines Jagd- und Fischervolk gewesen sind,
haben ihre nächsten Verwandten in den Wogulen, Ostjaken, Syrjänen und
Permien Ostrußlands und Sibiriens. Sie nahmen um das Jahr 900, in Nord—
osten über die Karpathen einbrechend ihre heutige Heimat in Besitz, die
lang sich erstreckenden Tiefebenen zwischen den großen Flußsystemen, ein
Landgebiet, das ihnen von früheren Raub— und Kriegszügen wohlbekannt und
mit seinen prächtigen Weiden ihnen als einem Reitervolk zur Niederlassung
besonders lockend erscheinen mußte. Die hier von ihnen angetroffenen Siedler,
hauptsächlich Slawen, im geringeren Maße Deutsche, wurden von den herrschen—
den Ankömmlingen in die Randgebiete hinausgedrängt. Sie schickten sich als
Weidevolk an, gleich den Awaren als Kriegerkaste die Unterworfenen und
Gefangenen als Leibeigene für sich arbeiten zu lassen, während sie selbst
ihre Raubzüge durch fast ganz Mitteleuropa fortsetzten. Zur rechten Zeit
erstand ihnen in König Stephan I. ein Herrscher, der in einem Menschenalter
aus Ungarn einen geordneten Staat nach dem Muster der damaligen europäischen
Staatswesen schuf und auch dem Christentum alle Pforten seines Reiches
öffnete. Nichtsdestoweniger währte es bis ins 12. Jahrhundert hinein, bis der
größere Teil der eigentlichen Magyaren sich von der Weidewirtschaft zur
Seßhaftigkeit und zum Ackerbau bequemte, als nämlich der größte Teil des
Volkes wie in den anderen europäischen Ländern in die Untertänigkeit des
emporgekommenen Adels geraten war. Der magyarische Ackerbaabegab sich
dabei in die Schule der im Lande lebenden Slawen oder der dahin entführten
oder gerufenen Deutschen, wie wir dies aus den landwirtschaftlichen Be—
nennungen und der Gestalt der Dörfer und Häuser ersehen. Wir dürfen
daher in Ungarn kein national magyarisches Haus oder Dorf suchen: schon
der Name des Hauses häz stammt, trotz aller Versuche, das Wort für das
magyarische Idiom in Anspruch zu nehmen, aus dem Deutschen. Übrigens
hat die türkische Besetzung des eigentlich magyarischen Bodens in den Tief—
ebenen, die durch fast zweihundert Jahre währte, diealten Zustände zum großen
Teile verwischt, und die Wiederherstellung der wirtschaftlichen Ordnung
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geschah erst wieder im 18. Jahrhundert nach neuen Grundsätzen. Dort wo der
Geschichtsgang keine größeren Erschütterungen und Störungen mit sich
brachte, lassen sich in der Tat noch ganz ursprüngliche Zustände nachweisen,
wie etwa auf dem Szeklerboden Siebenbürgens oder bei den Päloezen.

Die Magyaren haben von den Deutschen oder nach dem Muster der—
selben das enge Straßendorf angenommen, zu einer Zeit, wo dasselbe, unter
dem Einflusse der Grundherren, bereits vollständig ausgebildet war. In der
Donau- und Theißebene floh unter dem unerträglichen Drucke der türkischen
Mißwirtschaft die angesiedelte Landbevölkerung entweder in die unter christ—
licher Herrschaft verbliebenen Teile Ungarns oder sie drängt sich in die
Städte zusammen, welche sich gegen gewalttätige Plünderungen und Kriegs—
nöten leichter wehren konnten, wie sie ja überhaupt eine bevorzugte Stellung
einnahmen. Zahlreiche Ruinen und Kirchentrümmer, die sich in der großen
ungarischen Tiefebene finden, bezeugen den einstmaligen Bestand von Ort—
schaften. Entfernungen von 10_20 Kilometern zwischen zwei benachbarten
Orten sind die Regel, Distanzen bis zu 50 Kilometer nichts Seltenes. Von
den aus den angeführten Gründen naturgemäß stark bevölkerten Städten aus
betrieb man in den umgebenden fast ganz zur Einöde gewordenen Land-
strichen neben Ackerbau ausgedehnte Weidewirtschaft. Als durch den Friedens-
schluß von Karlowitz im Jahre 1699 alles ungarische Land mit Ausnahme des
Teiles zwischen der Maros und der unteren Donau von den Türken zurückgegeben
werden mußte, wurden in den neugewonnenen und gesicherten Landstrichen
nur wenige Orte neugegründet, vielmehr überließen die erhalten gebliebenen
riesigen Bauernstädte die Gründe als Gemeindeweiden für das Vieh an ihre
Bewohner, wodurch dieselben auch für die Folge als Mittelpunkte des land-
wirtsehaftlichen Betriebes verblieben. So lange die Verkehrsmittel im Innern
des Landes fehlten, war die Bevölkerung auf die Viehzucht beschränkt, da
es mangels an guten Straßenverbindungen nicht möglich war, das Getreide
an die Donau oder die Theiß zu bringen. Mit der allmähliehen Schafl'ung eines
Kanalnetzes, der Eisenbahnen und der Einführung der Dampfschifi'ahrt auf
den größeren Flüssen wurde es möglich und rentabel, die ungeheuren Weide-
fiächen wenigstens zum Teil dem Ackerbau zuzuführen, indem auf den Puszten
(eigentlich „Wüste“, „Öde“) Ackerlose vermessen und einzelnen zur Bewirt-
schaftung überlassen wurden. Man erbaute dann daselbst entweder vollständige
Gehöfte in Einzelsiedelung zum beständigen Aufenthalte oder auch, seitens
der städtischen wohlhabenden Besitzer, nur Wirtschaftsgebäude mit Unter—
kunftshütten für die landwirtschaftliehen Arbeiter. Insbesonders die letzteren
heißen Tanyen, und der Besitzer hält sich dort nur kurze Zeit während der
Erntearbeiten auf, wenn er es nicht vorzieht, seinen Besitz mit dem Wagen
von der Stadt aus zu beaufsichtigen. Wie erwähnt, war die Bevölkerung der
in Rede stehenden Gegend ‚von Anfang an magyarisch, magyarisch waren
hier die Städte, und von diesen stammen wieder die Bewohner der Tanyen,
welche auf den den Türken abgenommenen Gebieten angelegt worden sind,
so daß im Süden bis zum Franzenskanal und beiderseits von Donau und
Theiß die magyarische Bevölkerung sich ausbreitet.

Im Frieden von Passarowitz 1718 folgte dann ein weiterer Gebiets—
zuwachs, die Türken mußten damals auch das Land bis zur unteren Donau
herausgeben, welches natürlich nicht weniger unter den Verwüstungen der
Türkenherrschaft gelitten hatte, als das nördliche Ebenengebiet. Die wirt—
schaftlichen Zustände waren hier sogar insoferne noch schlimmere, als hier
fast keine Städte vorhanden waren, die der alten heimischen Bevölkerung
hätten als Stützpunkte dienen können. Hier setzte, wie anderwärts in Ungarn
die deutsche Besiedlung ein, deren wichtigsten Vorgängen wir uns nun
zuwenden.
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b) Die Deutschen.

Im westlichen Teil von Ungarn, südlich der Donau wohnen die Heanzen
in bedeutender Zahl an der steirischen und niederösterreichischen Grenze,
auch nach Steiermark hinüberreichend, nach A. Dachlers Ansicht gleich den
Bewohnern des nördlichen Niederösterreich Franken aus der bayerischen
Oberpfalz, mindestens schon seit Mitte des 11. Jahrhundert in ihren jetzigen
Gebieten ansässig.

Weiters besteht, als kümmerlicher Rest eines ehedem sehr großen, fast
zusammenhängenden Gebietes deutscher Bevölkerung in Nordwest-Ungarn
eine Anzahl von kleinen deutschen Sprach— undVolksinseln, die zum großen
Teil von Bergleuten aus dem Deutschen Reiche abstammen, wie sie seit dem
13. Jahrhundert zur Ausbeutung des dortigen Bergsegens in hellen Scharen
aus Deutschland ins Land gezogen worden waren. Zufolge ihres gering ent—
wickelten Volksbewußtseins gingen sie im Laufe der Zeit, ohne jeden äußer—
lichen Zwang in der slowakischen Umgebung fast völlig auf. Nur noch die
etwas größeren und besser erbauten, von den Vorfahren ererbten Häuser, die
regelmäßige Dorfform, sowie zahlreiche deutsche Orts— und Familiennamen,
oder solche, die aus dem Deutschen abzuleiten sind, erinnern an die ersten
Kulturbringer in diesen Gebieten, welche an Stelle des unwegsamen Berg—
waldes deutsche Dörfer gesetzt hatten. Weitaus günstiger gestaltete sich und
verblieb die Lage der sogenannten „Sachsen“ in Siebenbürgen, die eigentlich
zumeist rheinländische Frankenkolonisten sind und im 13. und 14. Jahrhundert
dank ausgedehnter Privilegien sich in ihren jetzigen „Stühlen“ so gesichert
festsetzten, daß ihr Volkstum bis auf den heutigen Tag fast unerschüttert
geblieben ist. Trotz großer, jahrhundertelang währender Kriegsnot und anderen
ungünstigen Umständen haben sie sich mit Hilfe ihrer Kirche, Schule und
den „Nachbarschafts“—Einrichtungen bis heute in Wohlstand erhalten und
allen Versuchen, sie ihrem Volkstum untreu zu machen, mannhaft wieder-
standen. .

Die spätesten Ansiedlungen von Deutschen erfolgten in Ungarn im
18. Jahrhundert, und zwar hauptsächlich im Südosten, sowie im Innern des
Landes. -

Es war früher davon die Rede, daß die den Türken 1718 abgenom—
menen Gebietsteile fast gänzlich menschenleer angetroffen wurden und bei—
nahe vollständig neu besiedelt werden mußten ein österreichisch—ungarisches
Kulturwerk, das 1763 mit dem Kolonisationspatent kräftig einsetzte und bis
1786 energisch gefördert wurde. Hier in der „Bacska“ wurde jedoch nicht,
wie im 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts in Innerungarn die Puszten—
wirtschaft eingeführt, sondern man griff überall zur Dorfanlage. Es wurden
ziemlich große vollständig regelmäßige, lockere, mehrgassige Dörfer geschaffen.
Die Größe der Felder war so bemessen und ausgeteilt, daß die Bewirtschaftung
derselben vollständig vom Dorfe aus geschehen konnte. Die Häuser wurden
nach Plänen und Bauvorschriften hergestellt. Die Siedler kamen zum größten
Teil aus Süd- und Mitteldeutschland, dem Egerlande und dem Böhmerwalde,
weshalb sie in Ungarn zum Unterschied von den anderen dort ansässigen
Deutschen „Schwabcn“ genannt wurden. Katholiken wurden bevorzugt. Sie
leben heute durchaus in neidenswertem Wohlstande.

 

Aber nicht nur hier in Südungarn, auch in vielen anderen Gegenden
Ungarns, wo größere Lücken in der Bevölkerung entstanden waren, wurden
Deutsche und „Schwaben“ angesiedelt, so rund um Budapest, von Duna—földvétr
bis Mohétcs, an der Donau westlich bis Szigetvär, von Stuhlweißenburg bis
Martinsberg.
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c} Die Slawen.

Von den slawischen Stämmen, die im Norden wie im Süden ungarisches
Staatsgebiet bewohnen, war bereits bei der Schilderung der slawischen
Volksgruppen in Österreich die Rede. Die Slawen reichen eben überall aus
ihren kompakten außerungarischen Verbreitungsgebieten in die Ränder Ungarns
hinüber, mitunter in sehr ausgedehnten Zonen. Die im westlichen und nord—
westlichen Ungarn sitzenden Slowaken, sowie die Ruthenen der ungarischen
Karpathen im Nordosten haben beide eine höhere Ursprünglichkeit und noch
primitivere wirtschaftliche Zustände bewahrt, als ihre Stammesbrüder auf
österreichischem Gebiet. Von den südslawischen Volksgebieten in Kroatien
und. Slawonien war schon die Rede.

d) Die Rumänen.

Der ganze Landesteil von Ungarn südöstlich einer Linie über Marmaros-
Szigeth, Szathmär-Németi, Großwardein, Arad, Temesvar und Baziass und
über die Landesgrénzen hinaus nach Rumänien einerseits und die Bukcowina
andererseits ist von den Rumänen bewohnt, in deren Gebiet nur die Sieben—
bürger Sachsen in dreiVolksinseln und die magyarischen Szekler geschlcossene
Gebiete bilden. Sicher sind sie bereits seit dem 13. Jahrhundert im den
Tälern der Karpathen mit festen Wohnsitzen nachgewiesen. Es ist eiine in
wirtschaftlicher Beziehung sehr zurückgebliebene Bevölkerung, unter weelchen
verschiedene Gruppen hervortreten7 die sich in Lebensführung und Wohlstand
und. daher auch in bezug auf ihre Hausanlage und Hauswirtschaft erheblich
von einander unterscheiden, so die Munteni, die Bewohner der Höhen, die
als Hirten mit ihren Schafherden hauptsächlich im Marmaroser Komitat leben,
die Motzen, hauptsächlich -Arbeiter in Erzgruben und Holzhauer, die
Padureni, die in den äußern dicht bewaldeten Abhängen der Karpathen,
die sogenannten armen Rumänen oder 7‚wilden Walachen“, Hirten und Wald—
arbeiter, die ein sehr urwüchsiges Dasein führen, hauptsächlich von Mamaliga
und Schafkäse leben und in Holzblockhäusern mit Strohdächern hausen, dann
die Campienii in Ungarn und dem fruchtbaren Teil des mittleren Maros-
gebietes, die Podgorenii, Weinbauer, in wirtschaftlicher Beziehung die
vorgeschrittensten Rumänen. „
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